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Einleitung
Dasselbe Produkt, das vor etwa 10.000
Jahren in Mesopotamien zur Domesti-
kation der Ziege geführt hat (HATZIMI-
NAOGLOU und BOYAZOGLU 2004)
war auch der Anlass, sie bei der Besie-
delung der Alpen vor jedenfalls 7.000
Jahren mit auf die Alm zu nehmen: die
Milch (Foto 1).

Spätestens ab dem 19. Jahrhundert wur-
den Ziegen aber nicht mehr in Großher-
den aufgetrieben, sondern in Kleingrup-
pen den Milchrindern beigegeben
(SCHJERNING 1897). Somit konnte die
Kuhmilch zur Buttergewinnung dienen
und die verbleibende Magermilch, mit
Ziegenmilch aufgewertet, zu schmack-
haften Käsesorten verarbeitet werden.
Eine Konkurrenz um Futter besteht zwi-
schen diesen beiden Weidetierarten
nicht, da sie unterschiedlichen Äsungs-
typen angehören (vgl. WALLNER
2004a): während das Rind als Graser
große Flächen Wiesenvegetation benö-
tigt, braucht der Mischäser Ziege neben

Kräutern und Gräsern vor allem das
Laub von Sträuchern und Zwergsträu-
chern, die bevorzugt auf den für Groß-
vieh nicht gut erreichbaren Hängen und
Steilflächen vorkommen. Diese Eigen-
schaft von Ziegen führte einst auf Rin-
deralmen zu dem manuell nur mühsam
zu kompensierenden Nebeneffekt der
Almweidepflege durch Zurückdrängen
von frühen Sukzessionsstadien einer
Wiederbewaldung. Dem entsprechend
zeigen die alten heimischen Bergziegen-
rassen noch eine ursprüngliche Multi-
funktionalität: sowohl Milchbetonung
als auch Anpassungen an alpin-subalpi-
ne Freilandbedingungen, gepaart mit
ausgeprägten Mutterinstinkten und
Langlebigkeit.

Heute ist nicht nur die Bewirtschaftung
von Alm und Ziege vielfach entkoppelt.
Auch die Produkte Ziegenmilch und
„Landschaftspflege“ werden überwie-
gend getrennt genutzt. Durch die zuneh-
mende Forderung des Naturschutzes
nach dem Offenhalten von Landschaf-

ten zugunsten der Biodiversität versucht
man beispielsweise in Witzenhausen,
BRD, eine eigene Linie für die Land-
schaftspflege zu züchten (HAUMANN
2000): Für diese neue Kreuzung aus
Bunter Edelziege, Burenziege und
Kaschmirziege werden interessanterwei-
se dieselben Eigenschaften als wichtig
erachtet, die einst unsere Vorfahren an
den Almziegen selektierten: Vitalität und
Krankheitsresistenz, Mütterlichkeit und
gute Reproduktion, Wetterfestigkeit und
die Eignung zur Landschaftspflege
(ebd.). Ist man heute bemüht, mit dieser
„Landschaftspflegeziege“ eine Ge-
brauchskreuzung zu schaffen, die
vielleicht einmal Rassestandard errei-
chen wird, so vereinen die alpinen Zie-
gen all diese Anforderungen schon seit
langem und sind deshalb auch als gene-
tische Ressource von unschätzbarem
Wert. Zudem besitzen sie mit hoch an-
gesetztem, straffem Euter und trockenem
Fundament die idealen Anpassungen an
gebirgiges Gelände. Almpflege mit alten
Bergziegenrassen bringt also doppelten
Gewinn für die bio-kulturelle Vielfalt:
das Bewahren einzigartiger Kulturland-
schaften trägt zugleich zur Erhaltung des
kulturellen Gutes, das genetische Haus-
tierressourcen darstellen, bei. Beide Zie-
le zu verfolgen bedeutet, das Interesse
des Züchters dieser alten Ziegenrassen
mit den durchaus vielfältigen ökologi-
schen, aber auch ökonomischen Bedin-
gungen einer Almflächenpflege in Ein-
klang zu bringen und nicht etwa das
Gedeihen der Tiere ihrem ursprünglichen
Sekundärnutzen unterzuordnen. Hierfür
sollen einige wesentliche Ansprüche al-
ter Bergziegenrassen an Nahrungshabi-
tat und Lebensraum präsentiert werden.

1. Zusammensetzung der
Nahrung bei freier Wahl

Ziegen passen ihr Fressverhalten
jedenfalls dem angebotenen Futter an
(ABIJAOUDÉ et al. 2000). Nach

Foto 1: Pfauenziegen beim Melken auf der Steffialm, Hinterglemm, Salzburg,
im Jahr 1933 (Archiv)
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FRENCH (1970) nehmen sie 78 % des
um sie herum vorhandenen Pflanzenar-
tenspektrums auf. Die Beliebtheit von
Futterpflanzen ist daher immer relativ:
Wenn etwa Grauerlen die einzigen, auf
der Weidefläche erreichbaren Laubge-
hölze sind, nehmen Ziegen sie gerne an,
was im Verband mit anderen und offen-
sichtlich wohl schmeckenderen Laubar-
ten aber selten der Fall ist. ISENBERG
et al. (1993) fanden einen Zusammen-
hang zwischen einer relativ niedrigen Ta-
gestemperatur bei gleichzeitig erhöhter
Luftfeuchtigkeit und dem Schälen von
Weißdornbüschen durch Ziegen.

Es gibt kaum eine Pflanzenart, die von
Ziegen nicht zumindest gelegentlich aus-
probiert wird. Selbst den hochgiftigen
Eisenhut kosten Ziegen ohne sichtbaren
Schaden und auch Trächtigkeit hindert
sie nicht daran, von der üblichen Menge
an aufgenommenen Toxinen abzugehen,
obwohl die Embryonen sensibel dafür
sind (KNUBEL et al. 2004). Nach
TSCHUDI (1868) können Ziegen von
Eiben (Taxus), Wolfsmilch (Euphorbia)
und Schierling (Conium macculatum)
ohne Schaden fressen, erbrechen aber
den Germer (Veratrum album). Die von
SCHEURMANN et al. (1980) in Nord-
tunesien untersuchten Ziegen fraßen
Herbstzeitlose (Colchicum autumnale),
Seidelbast (Daphne sp.) und Wolfsmilch
trotz ihrer Giftigkeit; der giftige
Stechginster (Calicotome spinosa) ge-

hörte sogar zu den Hauptfutterpflanzen,
wogegen der ebenfalls in allen Teilen gif-
tige Oleander (Nerium oleander) ver-
mutlich wegen geringer Schmackhaftig-
keit niemals gefressen wurde.

Tabelle 1 gibt einen Überblick über die
prozentuale Verteilung der von Tauern-
scheckenziegen auf Pinzgauer Almen in
etwa 1.800 Höhenmetern abgebissenen
Pflanzen – zur Methode der Datengewin-
nung siehe WALLNER (2005). Abgese-
hen davon, dass für diese Aufstellung
bereits mehrere Pflanzenarten in Grup-
pen zusammengefasst werden mussten,
zeigt sie recht anschaulich, dass die Fres-
saktivitäten an den aufgenommenen Ar-
ten relativ gleichmäßig sind und einen
maximalen Anteil von lediglich 12 % er-
reichen.

Bei Tauernschecken sind die Zwerg-
strauchheiden und Sträucher, vor allem
die Grünerle, von allen Futterpflanzen
die beliebtesten. Dass der Anteil an Eber-
eschen hier deutlich geringer ist als der
von Nadelbaumarten, liegt an deren sehr
vereinzeltem Auftreten im Untersu-
chungsgebiet. Bei vergleichbarem Ange-
bot bevorzugen die Bergziegen Ebere-
schen wie auch Eschen (Fraxinus excel-
sior) gegenüber anderen Laubbäumen
überaus deutlich; diese Arten waren je-
doch schon als winzige Sämlinge von
den Rindern mit abgeweidet worden.
Unter den Nadelbäumen werden die Lär-
chentriebe am liebsten genommen. Zir-

bennadeln wurden von den Tauernsche-
cken interessanterweise zwar angekos-
tet, vermutlich wegen ihres starken Harz-
austritts aber kaum geschluckt. In sub-
alpinen Birkenwäldern und Zwerg-
strauchheiden Norwegens bevorzugten
Ziegen die Birkenarten Betula pubescens
und nana sowie Salix-Arten, gefolgt von
Kräutern, Gräsern der Gruppen Poaceae
und Cyperaceae sowie Zwergstrauchhei-
den (Vaccinia sp. und Calluna sp.) und
dann erst Wacholderarten (Juniperus)
(GARMO und REKDAL 1986).

Zusammengefasst in die Hauptgruppen
Gräser, Krautige, Zwergsträucher, Laub-
gehölze (Bäume und Sträucher) und Na-
delbäume zeigt sich die Ausgewogenheit
der von den Tauernschecken-Ziegen
selbst gewählten Nahrung während der
Almsaison noch deutlicher: Krautige
Pflanzen inklusive Farne ergaben 23,1
%, Zwergsträucher 24,9 % (Foto 2),
Sträucher (20,7 %) und Laubbäume (2,6
%) zusammen 23,3 %, also jeweils
knapp ein Viertel der Gesamtnahrung;
Gräser mit einem Anteil von 11,5 % und
Nadelbaumäsung mit 17,2 % überschrei-
ten zusammen den vierten Teil gering-
fügig (Tabelle 2). Der Anteil an holzi-
gen Pflanzen beträgt bei den hier unter-
suchten Tauernschecken-Ziegen 65,4 %
aller aufgenommenen Bissen, der Rest
ist Wiesenvegetation.

Nach KREHL (1998) macht das durch-
schnittliche Ausmaß an Buschfraß an der
Gesamtfresszeit von Buren- und Bunter
Edelziege sowie einer eigenen Ge-
brauchskreuzung im Raum Witzenhau-
sen 30 % aus und kann erst bei Anwe-
senheit von Schafen auf 61 % ansteigen.
SCHRÖDER (1995) erhielt von Kasch-
mir-, Buren- und Edelziegen und einer
gemischten Ziegengruppe auf Magerra-
senflächen mit Weißdornverbuschung in
Niederhessen auf 220 bis 270 Höhenme-
tern vergleichbare Ergebnisse wie
KREHL: die Baum-/Strauchbeweidung
inklusive Rindenfraß betrug 38,2 % der
Gesamtfresszeit, die Gras-/Krautbewei-
dung 61,8 %. Möglicherweise wurden
dort mit Juniperus communis, Rosa ca-
nina, Cornus sanguinea und Crataegus
oxyacantha weniger beliebte Arten an-
geboten; der Unterschied zum selbst ge-
wählten Futter von Tauernschecken
könnte aber auch auf der anderen Ras-

Futterpflanzen                         % Anteil Futterpflanzen        % Anteil

Gräser indet. 11,5 Farn indet. 3,0
Löwenzahn sp. 1,1 Almrosen (Rhododendrum sp.) 5,0
Arnika (Arnica montana) 2,0 Heidekraut (Calluna vulgaris) 7,1
Storchschnabel (Geranium sp.) 0,8 Heidel-, Nebel-, Preiselbeere 11,0
Alpendost (Adenostyles sp.) 0,1 (Vaccinium sp.)
Hahnenfuß (Ranunculus sp.) 0,4 Thymian (Thymus sp.) 1,8
Eisenhut (Aconitum sp.) 0,2 Grünerle (Alnus alnobetula) 10,3
Germer (Veratrum album) 0,4 Haselnuss (Corylus avellana) 1,2
Klee sp. 0,2 Brombeere, Himbeere (Rubus sp.) 1,0
Alpenampfer (Rumex alpinus) 3,3 Wildrose (Rosa sp.) 0,8
Sauerampfer (Rumex acetosa) 0,8 Blaue Heckenkirsche (Lonicera caerulea)0,5
Brenn-Nessel (Urtica dioica) 1,8 Weiden sp. 7,0
Glockenblume sp. 0,1 Eberesche (Sorbus aucuparia) 0,5
Johanniskraut 0,2 Birke (Betula pendula) 2,1
(Hypericum maculatum) Lärche (Larix decidua) 10,9
Fingerkraut (Potentilla sp.) 3,4 Fichte (Picea abies) 3,4
Wegerich (Plantago sp.) 2,9 Zirbe (Pinus cemba) 2,9
Labkraut (Galium sp.) 0,9 Flechten 0,1
Kräuter indet. 1,3

Tabelle 1: Prozentuale Zusammensetzung der Futterpflanzenarten bzw. -arten-
gruppen von Tauernschecken-Ziegen im Pinzgau auf ca. 1.800m NN nach ge-
zählten Bissen
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senzusammensetzung der Witzenhau-
sener Ziegen basieren. In Süditalien er-
wiesen FEDELE et al. (1993) nämlich
experimentell den Zusammenhang zwi-
schen Ziegenrasse und Futterpräferenz:
Rossa-Mediterranea-Ziegen bevorzug-
ten Kräuter, Malta-Ziegen Gräser. Auch
GRÜNWALDT et al. (1994) fanden bei
Ziegen ungenannter Rasse in Argentini-
en deutliche Präferenzen für Gräser ge-
genüber Dikotylen.
Den Ergebnissen bei Tauernschecken
entspricht hingegen der Prozentsatz von
Laub zu krautigen Futterpflanzen bei
Ziegen ungenannter Rassenzusammen-
setzung in Nordgriechenland: die
Schwankungsbreite beträgt über das gan-
ze Jahr verteilt zwischen 52 bis 62 %
zu 12 bis 32 % (PAPACHRISTOU und
NASTIS 1993). Ähnliches gilt für Me-
xiko: dort nimmt die „Spanische Ziege“
(vermutlich Mexican Criollo (PORTER

1996), eine Fleischrasse) mehr Busch-
laub als Kräuter und Gräser zu sich (RA-
MIREZ 1999). LANDAU et al. (2000)
geben den Anteil an Laubäsung bei Zie-
gen in durchschnittlichen mediterranen
Weidebedingungen mit 40 % an. Nach
MEURET et al. (1991) können Milch-
ziegen mit jungem Eichenlaub (Quercus
pubescens) sogar drei Viertel ihres En-
ergiebedarfs decken.
Zwar nehmen auch Schafe, insbesondere
alte Rassen wie das Alpine Bergschaf,
Gehölzpflanzen gerne an, ihr Nahrungs-
schwerpunkt liegt jedoch eindeutig bei
der Wiesenvegetation (vgl. KÖSTLER
und KROGOLL (1991)) und sie verbrin-
gen den Großteil ihrer Zeit mit Grasen
(LYNCH et al.1992). In dem zitierten
Witzenhausener Versuch (KREHL) lag
das Verhältnis von Grasen zu Buschfraß
in der Herde des Coburger-Fuchsscha-
fes bei 88 zu 12 %; bei Anwesenheit von

Ziegen fiel ihr Anteil an Buschfraß auf 2
%. SCHUBERT (1986) fand bei Scha-
fen im Tiefland, dass 50 % der bevor-
zugten Futterpflanzenarten Büsche und
Bäume sind. Deutliche Rassenunter-
schiede fand auch BRAND (2000) zwi-
schen Dorper- und Merinoschafen: Dor-
perschafe grasen weniger selektiv als
Merinos, grasen aber auch quantitativ
weniger als jene; Büsche und Sträucher
nutzen sie hingegen in größerem Aus-
maß, womit sie insgesamt auf eine hö-
here Futterpflanzenzahl kommen. Nach
KREUZER (1994) fressen Heidschnu-
cken im Gegensatz zu anderen Rassen
bevorzugt von Zwergsträuchern. Im Üb-
rigen dürfte der Grad an Schafbeweidung
bestimmter Pflanzengesellschaften we-
niger von deren Artenzusammensetzung,
als von der Lage und den biochemischen
Bodenverhältnissen abhängen (KAU
1981).

Der relativ hohe Bedarf an Laub und
Zwergsträuchern und das breite Spek-
trum an verholzten Futterpflanzenarten
prädestiniert die Ziege zum Bekämpfen
von Verbuschung, ohne dass sie krauti-
ge, etwa gefährdete Pflanzenarten über-
nutzen würde. In Koppeln dezimieren
Ziegen lediglich Laubgehölze, während
sie die Artenzusammensetzung der Wie-
sen unbeeinflusst lassen (GUTSER und
KUHN 1998), wie WILMANN und
MÜLLER schon 1976 aus dem Montan-
bereich des Schwarzwaldes berichteten.
Bei Versuchen im Schweizer Unterenga-
din konnten mit Ziegenbeweidung alle
Haselsträucher binnen weniger Jahre
dezimiert werden, auf Sonnenhängen im
Vinschgau und im unteren Münstertal
(Südtirol) alle Gehölze ohne Stachelbe-
währung und ohne einen starken Anteil
ätherischer Öle (SCHWABE 1997).

2. Natürliches
Nahrungsaufnahme-
verhalten von
Bergziegen

Für gleichmäßiges Abweiden von Wie-
senvegetation sind Ziegen deutlich
schlechter geeignet als Rinder oder Scha-
fe: bei freiem Weidegang verweilen sie
nie lange bei derselben Pflanzenart, son-
dern wechseln schon nach wenigen Bis-
sen zur nächsten. Dass die Bissengröße
bei der Aufnahme von Buschvegetation

Tabelle 2: Vergleich des prozentualen Anteiles an Futterpflanzengruppen bei
Ziegen verschiedener Rassen und Vorkommens.

Gräser Krautige Zwerg- Laub von Nadel-
Pflanzen sträucher Sträuchern bäume

und Bäumen

Tauernschecken 11,5 % 23,1 % 24,9 % 23,3 % 17,2 %
Pinzgau 34,6 % 65,4 %

Kaschmir, Buren, 61,8 % 38,2 %
BDE: Niederhessen1

Buren, BDE: 70 - 39 % 30 - 61 %
Witzenhausen2

Nordgriechenland3 12 - 32 % 52 - 62 %
Mediterrane Bedingungen4 60 % 40 %

Foto 2: Tauernscheckenziege beim Anweiden von Almrosen (Rhododendron sp.)
(WALLNER)

1 Schröder (1995), 2 Krehl (1998), 3 Papachristou und Nastis (1993), 4 Landau et al. (2000)
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größer sei als beim Beweiden von Kräu-
tern (PAPACHRISTOU und NASTIS
1992) konnte an Tauernschecken nur
dort bestätigt werden, wo die Wiesenve-
getation schon vorher von Rindern stark
abgeweidet worden war. Von ausgewach-
senen krautigen Wiesenpflanzen reißen
die untersuchten Bergziegen etwa gleich
lange Stücke ab, wie von Sträuchern,
nämlich 10 bis 15 cm. Ziegen suchen auf
Wiesen am liebsten solche Stellen auf,
wo sie nicht bis zum Boden fressen müs-
sen – das unterscheidet sie gravierend
von Schafen, die immer wieder auf
einmal abgefressene, nachwachsende
Gräser zurückkehren. Auf Futterwiesen
gelten Ziegen daher zu recht als ver-
schwenderisch. Dies ist bei heimischen
Laubgehölzen nicht der Fall: um einen
Mangel an solchen zu decken, können
Ziegen überraschend erfinderisch sein.
Auch dabei können Unterschiede zwi-
schen einzelnen Rassen auftreten: zum
Beispiel fand SCHRÖDER (1995) fakul-
tative Bipedie (Foto 3) von Burenziegen
signifikant länger ausgeübt als von
Kaschmir- und Edelziegen.

Dass das Wiederfinden von Futterplät-
zen auf räumlichem Gedächtnis und
kurzfristigem Lernen beruht, haben DU-
MONT und PETIT (1998) für Schafe ge-
zeigt. Es gibt keinen Grund anzunehmen,
dass Ziegen nicht mindestens gleich gute
Merkfähigkeit besitzen.

In Mutterziegenherden fressen die Kit-
ze oft nahe am Maul der Mutter und ler-
nen auf diese Weise, was bekömmlich
ist. Daher konnte der an Ziegen in Nord-
tunesien gefundene deutliche Altersun-
terschied im Weideverhalten (SCHEUR-
MANN et al. 1980) bei heimischen Berg-
ziegen nicht bestätigt werden: dort nutz-
ten die Kitze ein weitaus breiteres Fut-
terpflanzenspektrum als die Adulten,
deren Nahrung in jedem Weidegebiet nur
aus wenigen Arten bestand, von Gebiet
zu Gebiet aber wechselte, auf der Alm
fraßen Kitze und Mütter gemeinsam und
überwiegend von denselben Pflanzen.
Lediglich die Intensitäten konnten dif-
ferieren: zum Beispiel fraßen Kitze der
Tauernschecken-, Pinzgauer- und Pfau-
enziegen nektarhältige Blüten, allen
voran Löwenzahnarten, in weit größerem
Ausmaß als die Erwachsenen. Pflanzen,
deren Aufnahme offensichtlich eigener
Techniken bedarf, wie zum Beispiel

Brenn-Nesseln, wurden während der
Hauptvegetationszeit überwiegend von
mehrjährigen Ziegen gefressen. Sie er-
fassten dabei die Pflanze in mittlerer
Höhe von der Unterseite der Blätter her
und fraßen nach oben zur Triebspitze.
Von dieser Seite kann das Abfeuern der
Nesselzellen weitgehend verhindert wer-
den. Einzelne Kitze beherrschten diese
Technik schon mit vier Monaten. In ein-
getrocknetem Zustand oder im Heu wur-
den Brenn-Nesseln von Ziegen jeden
Alters gern gefressen.

3. Raumnutzung auf
der Alm

Die Zugehörigkeit zu verschiedenen
Äsungstypen von Ziege und Schaf wird
dort besonders deutlich, wo beide ge-
meinsam weiden: In den flacheren,
Kraut/Gras bewachsenen Bereichen der
Alm, die meist im Bereich der alpinen
Kare zu finden sind, fressen bevorzugt
die Schafe, während die Ziegen stets in
die steileren Hänge zu lichten Sträuchern
und Büschen streben, wo sie ein breite-
res Spektrum an Nahrungspflanzen vor-
finden. Schon SAFFERT (1921) gab
dazu an: „Die Ziegen nützen meist jene
Teile der Kuh- und Galtviehalpen aus,
wo das Rindvieh wegen der steilen Lage
nicht mehr hin kann, in das Gebiet der
Schafalpen steigen sie nicht gern empor.“
(S. 3). Auch Ziege und Schaf sind also
keine Nahrungskonkurrenten, sondern

nützen miteinander das natürliche Nah-
rungsangebotes des Almgürtels. Aus
Sicht der Landwirtschaft veredeln sie
damit die nicht anderweitig nutzbaren
Flächen in Ungunstlagen; aus Sicht des
Naturschutzes ergänzen sie einander in
der Pflege von Kulturlandschaften mit
Wiesen- und Buschanteil ideal.
Nach Untersuchungen an heimischen
Bergziegenrassen (WALLNER 2004b)
zeigt deren Tagesaktivität auf der Alm
eine deutliche Talwärtsbewegung am
Vormittag sowie abends in die entgegen
gesetzte Richtung, wobei Schlechtwet-
ter die Ausdehnung der Wanderbewe-
gungen hemmt. Zu analogen Ergebnis-
sen kam die Beobachtung an lokalen
Rassen von Ziegen in Nordtunesien, die
anstatt horizontal über die Berge rund
um einen Leuchtturm zu wandern, ihre
täglichen Weidetouren vertikal zum
Meer hinunter und wieder zurück nah-
men (SCHEURMANN et al. 1980). Die-
sem Bedürfnis nach vertikaler Ortsver-
änderung sollten Verlauf und Ausmaß
der Weidegebiete – ob mit oder ohne
Zaun – jedenfalls entsprechen.
Die Tagesroute heimischer Bergziegen
beträgt bei freiem Weidegang kaum über
einen Kilometer, liegt aber meist
darunter. Gealpte Ziegen sind grundsätz-
lich standorttreu, wenn ihr Lebensraum
über die nötige Infrastruktur verfügt.
Hierzu gehört neben dem Zwergstrauch-
heiden, Laubgehölze und Almweideve-

Foto 3: Fakultative Bipedie bei Pfauenziegen zum Erreichen des Eichenlaubes
(WALLNER)
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getation umfassenden Futterangebot vor
allem ein geeigneter Schlafplatz, der
Unterstand und Überblick in einem bie-
tet. Mit einem künstlichen Attraktivitäts-
zentrum in Form etwa eines halboffenen
Unterstandes und einer regelmäßig be-
schickten Leckstelle (Foto 4) lassen sich
die Tiere im Weidegebiet gut eingewöh-
nen. Fehlen solche Strukturen, ist wei-
tes Umherschweifen so gut wie vorpro-
grammiert.
Bei freiem Weidegang auf der Alm be-
wegen sich Ziegen am liebsten im Be-
reich des Buschgürtels, wo sie neben
dem Gehölzlaub Wiesenkräuter und Grä-
ser vorfinden. Gipfelwärts deckt sich ihr
Weidegang in der Regel mit dem Vor-
kommen von Zwergstrauchbeständen.
Geschlossene Nadelwälder ohne Durch-
sicht meiden sie normalerweise ebenso
wie Gräben und Sümpfe. Nadelbaum-
äsung wird zwar genommen, wenn er-
reichbar, ist aber nicht obligatorisch für
eine gesunde Ziegenernährung. In der
Almstufe ergibt sie sich aus den Nadel-
baumsämlingen, die ohne Anwesenheit
der Ziegen von Hand zu schwenden wä-
ren. Um die natürliche Verjüngung stand-
ortgemäßer Nadelwälder braucht dabei
aber nicht gebangt zu werden: Das obe-
re Krimmler Achental, zum Beispiel, ist
bekannt für seine autochthonen Zirben-
wälder mit zum Teil Jahrhunderte alten
Bäumen. Genau dort wurden, solange die
ortsansässigen Almbauern denken kön-

nen, Ziegen gealpt, und die Berghänge
werden sogar heute noch mit kleineren
Herden beweidet.

Als Mischäser mit gutem Klettervermö-
gen sind die alten Bergziegenrassen nicht
nur darauf spezialisiert, Nahrungsres-
sourcen zu nutzen, die für Rind und
Schaf unzugänglich oder schwer verdau-
lich sind, sie verfügen auch über spezi-
elle Akklimatisationsfähigkeit, wie Tem-
peraturausgleichsmechanismen und die
Fähigkeit, Zeiten von Wassermangel
durch Eindickung des Harnes zu über-
stehen (GALL 1982), was auch vom Reh
bekannt ist (KURT 1991). Ihre Resistenz
gegenüber trocken-heißer und trocken-
kalter Umgebung prädestiniert Ziegen
einerseits für aride und semiaride Kli-
mazonen (GALL), andererseits für die
alpinen-subalpinen Bedingungen. Star-
ke Sonneneinstrahlung und Wasserar-
mut, etwa im Kalkgebirge, und oft gro-
ße Tag-Nachtschwankungen der Tempe-
ratur stellen ähnliche Anforderungen an
die Widerstands- und Strapazfähigkeit
von Weidetieren, wie Wüstenbedingun-
gen. Trockentoleranz schließt die gleich-
zeitige Anpassung an Feuchtlebensräu-
me meist aus. Dies ist auch bei Ziegen
der Fall: in den Tropen und Subtropen
kommen Hausziegen kaum vor. Auch die
heimischen Bergziegen bevorzugen tro-
ckenes Substrat deutlich gegenüber
feuchtem – Ziegen meiden Sumpfstellen
– und vertragen feuchtkalte Witterung

oder Dauerregen schlecht; bei Nieder-
schlag reduzieren sie ihre Weiderouten
merklich. Sie sind deshalb für die Pflege
von Feuchtflächen nicht geeignet (SPATZ
1994).

4. Leben in Koppeln
In  Koppeln   mit  abwechslungsreichem
Gelände und einem Angebot an Futter-
pflanzen, das ihren natürlichen Nah-
rungsschwerpunkten entspricht, sowie
mit einem Aktivitäts- bzw. Ruhezentrum
lassen sich Ziegen unschwer eingewöh-
nen (WALLNER 2004b). So lange sie
stromführende Litzen fürchten bzw. ein
ziegendichter Zaun vorhanden ist, ist
dem Ausbruch vorgebeugt. Aus Sicht der
Gesundheit und des Gedeihens von
Bergziegen sind Koppeln aber meist nur
die zweitbeste Lösung.
Ziegen beginnen die morgendliche Fut-
tersuche überwiegend erst nach Son-
nenaufgang, wenn der Tau schon abge-
trocknet ist. Zudem haben sie die Ei-
genschaft, von ihrem Liegplatz weg ei-
nige Meter zu laufen und dann erst mit
dem Weiden zu beginnen. Beide Verhal-
tensweisen helfen, die Aufnahme von
Innenparasiten und Krankheitserregern
zu verringern. Schon aus diesem Grund
reicht die Qualität von Koppeln kaum
je an die einer Alpung heran. Unter Al-
pungsbedingungen wird Verwurmung
selten problematisch. Kaum eine einge-
zäunte Fläche erreicht aber Almgröße,
so dass die Herde selbst in Umtriebs-
systemen zwangsläufig immer wieder
auf den einmal bekoteten Stellen fres-
sen muss. Auch lassen sich bei der Be-
schickung die Zeitintervalle schwer den
Vermehrungszyklen von Innenparasiten
anpassen; Reinfektionen sind in der Pra-
xis nicht zu verhindern und müssen pe-
riodisch mit Wurmmitteln bekämpft
werden.
In Umtriebskoppeln kommt noch eine
weitere Schwierigkeit hinzu: den Weide-
tieren wird überwiegend frisch nachge-
wachsenes, eiweißreiches Futter gebo-
ten; die Wiesenvegetation hat kaum Ge-
legenheit, zu altern und auszuwachsen,
und verholzte Pflanzen haben in Ziegen-
koppeln so gut wie keine Chance, zu re-
generieren – was man bei Schwendvor-
haben ja gerade ausnützt! Ist das Futter
reich an Eiweiß und arm an Rohfaser,
können empfindliche Verdauungsstörun-

Foto 4: Eine beschickte Leckrinne unter lockeren Baumkronen trägt wesent-
lich zur Standorttreue unbehirteter Ziegen auf der Alm bei (WALLNER)
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gen und dünnflüssiger Durchfall die Fol-
ge sein. Dass solche Umstände die Ent-
wicklung und die Produktivität selbst der
relativ anspruchslosen Bergziegenrassen
negativ beeinflussen, wird nicht verwun-
dern: Die Milchleistung geht zurück und
damit die wichtigste Entwicklungsgrund-
lage für die Kitze, die ihrerseits krank-
heitsanfälliger werden; verzögertes
Wachstum bedeutet nicht nur Einbußen
beim Schlachtkörper; sie setzt sich auch
in der verminderten Produktivität der
neuen Generation an Zuchttieren fort.
Mit der Höhe der Alm nimmt zwar die
Futtermenge ab, die Futterqualität durch
steigende Konzentration von Inhaltsstof-
fen, wie Eiweiß oder Fett, aber zu (CER-
NUSCA et al. 1989). Die Notwendigkeit
zu anspruchsvoller Bewegung in dünne-
rer Luft regt das Kreislaufsystem an und
hebt die Gesamtkondition: Almvieh
beispielsweise bringt nicht nur bessere
Milchleistungen, sondern ist insgesamt
vitaler (WOHLFAHRTER 1973). Kön-
nen der Alm gleichwertige Bedingungen
in Koppeln nicht geboten werden, ver-
schiebt sich nicht nur der Haarkleid-
wechsel nach hinten. Zu rasche Verdau-
ung der zu eiweißreichen und zu rohfa-
serarmen Nahrung führt zu Energiever-
lust und zu Abbau von Reserven und
Kondition. Solchermaßen suboptimale
Befindlichkeit macht anfälliger gegenü-
ber Infektionen und Endoparasiten und
deren Bekämpfung in dieser Situation
schwächt oft die angeschlagene Tierge-
sundheit zusätzlich. Dies kann zum Ab-
ortus führen oder eine Konzeption
überhaupt verhindern.
Unter optimalen Freilandbedingungen,
wie Almen sie jedenfalls bieten, haben
erwachsene Bergziegen bis spätestens
August jeden Jahres ihr Winterfell kom-
plett gegen das dünnere, glänzende Som-
merkleid gewechselt und Kitze ihr Ba-
bykleid ebenfalls gegen ein glänzendes
erstes Adultkleid getauscht. Dann setzt
die Brunft ein und mit der Trächtigkeit
legen die Ziegen vermehrt Energiereser-
ven an. Besonders der Flankenbereich
unterhalb der Lendenwirbelsäule, der bei
physiologischer Belastung häufig einge-
fallen ist, wird voller und verleiht dem
Körper in Seitenansicht den Eindruck der
Geschlossenheit. Vor allem diese beiden
Merkmale, glänzendes Fell und ge-
schlossene Flanke, sind neben wachen,
umsichtigen Augen für den Züchter un-

trügliche Zeichen für die exzellente Be-
findlichkeit seiner Ziegen. Einseitige
Weidebedingungen etwa in Koppeln
ohne Laubgehölze hemmt die Ausbil-
dung dieser Merkmale.

In den Jahren 2001 und 2004 wurden die
Durchschnittsgewichte von 28 auf ca.
1.800 Höhenmetern gealpten und 16 in
Koppeln zwischen 1.200 und 1.500 Hö-
henmetern gesömmerten weiblichen
Tauernscheckenziegen im Alter von
mindestens 2,5 Jahren ermittelt. Sie er-
brachten, bei vergleichbaren Ausgangs-
werten im Mai vor der Alpung, im Herbst
nach dem Almabtrieb eine durchschnitt-
liche Differenz von 1,6 kg: die Almzie-
gen kamen mit durchschnittlich 61,9 kg
ins Tal, die nicht gealpten hatten zur glei-
chen Zeit 60,3 kg. Ab diesem Alter wach-
sen Ziegen kaum mehr, so dass die
durchschnittliche Gewichtszunahme
jedenfalls den Almbedingungen zuzu-
schreiben ist. Einzelne Almziegen leg-
ten sogar 2,5 kg zu. Statistisch signifi-
kant war die Differenz allerdings nicht.
Anders im ersten Lebensjahr: hier ist der
almbedingte Gewichtsunterschied von
fast sieben Kilogramm noch deutlicher.
Bei zehn Jungziegen im Alter von etwa
neun Monaten erreichte das mittlere
Körpergewicht nach dem Almabtrieb
32,5 kg, bei zwölf nicht gealpten, gleich
alten nur 25,8 kg. Dieser Unterschied ist
mit einem t-Wert von -4,630 und dem

Signifikanzniveau 0,000 hochsignifikant
(WALLNER 2004b).

5. Qualitative
Landschaftspflege

Die bisherigen Erfahrungen weisen
einmal mehr darauf hin, dass die An-
forderungen der heimischen Bergzie-
genrassen hinsichtlich Futterpräferenz
und Raumnutzung von Natur aus jene
ökologische Funktion erfüllen, die eine
nachhaltige Pflege von Almen erfor-
dert. Die Methode, sowohl der Weide-
verträglichkeit dieser Berglandschaf-
ten als auch dem Gedeihen und der
Rassenerhaltung der sie pflegenden
Ziegen gerecht zu werden, könnte man
als „qualitative Landschaftspflege“ be-
zeichnen.

Die größten Erfolge in der Landschafts-
pflege mit Ziegen erzielt man zweifel-
los mit geführten Herden (Foto 5). Bü-
sche schwenden sie gleichmäßiger und
nachhaltiger, wenn sie die Flächen por-
tions-weise zum Abweiden vorgesetzt
bekommen. Bei der Abgrenzung von
Weideflächen sollte jedoch immer auf
die Ausgewogenheit des Futterpflanzen-
angebotes nach den oben geschilderten
Schwerpunkten geachtet werden. Dabei
ist es sicher nicht erforderlich, Aconitum
zum Kosten anzubieten, aber zu viel
Laubfutter ist ebenso unverträglich wie
dessen Fehlen.

Foto 5: Tauernschecken und Pfauenziegenböcke beim Schwenden von Hasel-
und Erlenbeständen (WALLNER)
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Entschließt man sich zur Einzäunung
von Ziegenweiden, um Zwergsträucher
oder Sträucher radikal zu bekämpfen,
oder weil etwa die zur Verfügung stehen-
de Fläche unter dem täglichen Aktions-
radius von Ziegen liegt, natürliche Gren-
zen nicht vorhanden sind oder die erfor-
derlichen Infrastrukturen nicht möglich
oder zu teuer wären, gilt dennoch der
Grundsatz: Der beste Zaun ist ein rei-
ches Angebot an den artgemäßen ökolo-
gischen Bedingungen im Inneren der
Koppel. Der Zaun selbst sollte jedenfalls
einen Meter hoch sein und so dicht, dass
auch Kitze nicht hindurchschlüpfen kön-
nen: entweder fixer Holz- oder Maschen-
drahtzaun, Elektrogitterzaun oder meh-
rere auf Pfählen übereinander montier-
te, stromführende Litzen mit einem Ma-
ximalstabstand der untersten von 15 cm
über dem Boden. Das letztere Modell,
eventuell mit transportablen Pfählen,
bewährt sich auf Almweiden besonders
– vorausgesetzt, das Weidestromgerät
erzeugt eine dauerhafte Spannung von
wenigstens 5.000 Volt. Bevor man sich
auf einen Elektrozaun verlässt, sollte
man sicher gehen, dass ihn alle Indivi-
duen fürchten. Wo angrenzendes Ge-
büsch zum Hochklettern auf Fixzäunen
verleitet, sollte dieser entsprechend er-
höht werden.

Unbehirtete Herden können dann auf
Almen gut eingewöhnt werden, wenn die
entsprechende Infrastruktur vorhanden
ist:

• ausgewogenes Nahrungsangebot aus
Zwergsträuchern, Sträuchern und
krautreichen Wiesen,

• ausreichend Schattenspender und
gleichzeitig

• gute Aussicht,

• reines, womöglich fließendes Wasser
als Tränke,

• geschützter und zugleich Überblick
gewährender, zentraler Schlafplatz,

• Aktivitätszentrum mit Leckstelle.

Das Verwildern von Almen bedeutet
nicht nur landwirtschaftlichen Verlust,
denn gerade ertragreichere Stellen kön-
nen im nachhinein oft nicht mehr revita-
lisiert werden (HOLZNER und
KRIECHBAUM 2001). Auch Schalen-
wild büßt neben vielen anderen Organis-
men Lebensraum und Nahrungshabita-

te ein (vgl. BUCHGRABNER 2003).
Und was könnten zugewachsene Almen
den Erholungssuchenden und Urlaubern
noch an Reizen bieten? – Schon nimmt
die Nachfrage nach standortgemäßer
Landschaftspflege von Jagdrevieren zu.
Und der Wunsch nach Offenhalten von
Almen als einzigartigem Kulturgut
wächst. Warum aber dafür auswärtige
Rassen wählen oder solche sogar erst
züchten, wenn die genau angepassten
quasi vor der Haustüre im Aussterben
begriffen sind?
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